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      Über das Buch

      Der große DDR TV-Klassiker erstmals als E-Book.

      Helmut Sakowski, der seit Jahrzehnten deutsche und besonders mecklenburgische Geschichte spannend und unterhaltsam erzählt wie kein anderer, legt nun den lang erwarteten Roman zu seinem erfolgreichen TV-Fünfteiler "Wege übers Land" vor. In dem bewegten Schicksal der Gertrud Habersaat fand ein Millionenpublikum eigene Erfahrungen widergespiegelt: Nachdem die junge Frau, die immer von einem eigenen Hof geträumt hat, durch die Bodenreform endlich zu Land gekommen ist, wird sie zur couragierten Wortführerin der Einzelbauern, die nicht in die LPG eintreten wollen.

      Gertrud Habersaat dient seit sieben Jahren auf dem Leßtorffhof, und da der Bauer Witwer ist, vertritt sie in jeder Beziehung die verstorbene Bäuerin. Als sie ein Kind erwartet, hofft sie, dass er sie zur Herrin des Hofes macht. Aber Leßtorff strebt eine Karriere bei den Nazis an und will in höhere Kreise einheiraten. Verzweifelt gibt Gertrud der Werbung eines Mannes nach, der ein Bauerngut im besetzten Polen übernehmen wird. Mit den großen Flüchtlingstrecks kehrt sie fünf Jahre später nach Mecklenburg zurück ärmer als je zuvor und obendrein mit drei fremden Kindern, deren sie sich angenommen hat. Durch die Bodenreform wird ihr Traum wahr: Endlich besitzt sie eigenes Land, und so wird sie später zur couragierten Wortführerin der Einzelbauern, die nicht in die LPG eintreten wollen. In dem fünfteiligen Fernsehroman über das bewegte Schicksal dieser Frau fand ein Millionenpublikum eigene Erfahrungen wahrhaftig widergespiegelt.

      Über Helmut Sakowski

      Helmut Sakowski wurde 1924 in Jüterbog geboren. Nach Kriegsende Besuch der Fachschule für Forstwirtschaft. Neben seiner Tätigkeit als Revierförster begann er zu schreiben und wurde vor allem als Verfasser von Fernsehromanen, Hörspielen und Bühnenstücken bekannt. Er starb 2005 in Pälitzhof in Mecklenburg.

      Wichtigste Werke: Fernsehromane: Wege übers Land (1968); Daniel Druskat (1976). Romane: Verflucht und geliebt (1981); Wie ein Vogel im Schwarm (1984); Die Schwäne von Klevenow (1993); Schwarze Hochzeit auf Klevenow (1994); Wendenburg (1996); Die Erben von Klevenow (2000); Ein Herzog in Wendenburg (2000), in dem die Fortsetzung der Geschichte von Daniel Druskat erzählt wird, und Die Geliebte des Hochmeisters (2004).
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      Erntedank

      Der Herr war mit den Deutschen gewesen und hatte ihnen eine reiche Ernte beschert. Nach dem Blitzkrieg gegen Polen waren weite Landstriche in den Besitz des Reiches gelangt, und in keinem Jahr hatten die Bauern mehr Getreide eingefahren als während des Spätsommers neunzehnhundertneununddreißig.

      Auch im mecklenburgischen Dorf Rakowen quollen die Scheuern über. Nun rüsteten die Leute zu Erntedank, als sollten Ostern und Pfingsten auf ein und denselben Oktobersonntag fallen. Das Gesinde wurde angetrieben, bis jede Fliese gescheuert, jedes Fenster geputzt, jeder Teppich ausgeschüttelt und selbst der Wirtschaftshof so blank gefegt worden war wie die Diele im Haus.

      Die Kirche wurde vom Herbstputz nicht ausgenommen. Pastor Heilmann hatte das Gotteshaus lüften und schmücken lassen, jetzt leuchteten Sonnenblumen, Dahlien- und Asterngebinde im Abendlicht der Chorfenster, auf den Altarstufen zu Füßen des Gekreuzigten waren die Früchte der Felder und der Gärten ausgebreitet, und zu Ehren der Danksagung hingen blutrote Fahnen mit dem Hakenkreuz auf weißem Grund von den Giebeln vieler Häuser, die Pfarre nicht ausgenommen. Großer Gott, wir loben dich.

      Bereits Tage vor der Feier zerrten die Knechte schlachtreife Kälber aus den Ställen, und die Hofherren wetzten die Messer. Auch die Mägde durften sich keine Ruhe gönnen, aber die Erwartung des Festes hielt sie bei Laune. Sie summten während der Arbeit, wanden die Erntekronen und schmückten sie mit bunten Bändern, rupften Federvieh, das in die Pfanne sollte, oder walkten den Kuchenteig mit kräftigen Fäusten.

      Der Dorfbackofen stand seit alters neben einem Brunnen, dort, wo ein Teil der Schloßparkmauer von Adlig Rakowen an den Anger grenzte. Vor Erntedank kam er wieder zu Ehren und wurde schon am Freitag mit Bündeln von trockenem Buchenreis befeuert. Bald schritten die Hausmägde, eine hinter der anderen, heran, sie stemmten eine Hand in die Hüfte, während sie mit der anderen das runde Kuchenbrett auf dem Kopf in der Waage hielten, bis sie ihre Last vor dem Backhaus ins Gras setzen konnten. Zuletzt blieb nur noch eine Gasse zwischen den Kuchen, sie waren auch ungebacken eine Augenweide, Hefestücke, schuppenartig mit halbierten Pflaumen bestückt, die sich unter Butterstreuseln versteckten, geschnitzte Apfelscheiben, die im Sahnequark versanken. Noch war die Glut nicht ausgekehrt, die Mädchen mußten warten, Zeit also für ein Schwätzchen.

      Jedes Haus erwartete Gäste von da oder dort, und was das schönste war, die ersten Soldaten würden aus dem Felde heimkehren, gierig auf junges Weiberfleisch. Vielleicht ist der Deine unter ihnen oder ein anderer, der dich zum Spaziergang holt und bald ins Gebüsch drängen will. Jedenfalls ist der Polenkrieg schon nach sechs Wochen siegreich zu Ende gegangen, und die Frau Gräfin Palvner auf Rakowen bekommt allerhöchsten Besuch, nämlich den neu ernannten Gouverneur von Krakau, einen Herrn von beinahe königlichem Rang. Der große Festsaal wird für den Ball geputzt. Wir werden im Dunkeln vor dem Schlosse stehen, auf die erleuchteten Fenster starren und uns wenigstens wiegen können zum Takt der Musik.

      Weit hinter den übrigen Kuchenträgerinnen kam Irma zum Anger geschlendert, die Kleinmagd vom Leßtorffhof. Sie war ein schmächtiges Ding von fünfzehn Jahren mit hellen Augen und solch dicksträhnigem Haar, daß ihr die Zöpfe steif vom Kopfe standen. Das Mädchen galt als frech und querköpfig, und wie zum Beweis trug es den Kuchen nicht auf dem Haupt, sondern schaukelnd vor dem Bauche her und hob die Nase, während es sich dem Backhaus näherte.

      In der Gasse zwischen den Blechen warf Irma den Freundinnen scherzhafte Worte zu, vertrat sich plötzlich und stand mit beiden Beinen in einem Pflaumenkuchen, der von der Mamsell der Gräfin Palvner herangetragen worden war. Als sie das ansehen mußten, schrien die Mägde in der hellen Schadenfreude und wischten sich lachend die Augenwinkel, bis sie der Kleinen zu Hilfe kamen. Sie nahmen der greinenden Irma das Brett vom Bauch, halfen ihr aus dem Hefeteig, schoben die zertretenen Pflaumen, so gut es ging, zurecht und beschworen die Schloßmamsell, den Unfall für sich zu behalten: Kein Wort zur Herrschaft! Irmas Herrin, die Gertrud Habersaat, war eine gestrenge Wirtschafterin, womöglich hätte sie dem armen Mädchen zur Strafe die Hände ins Gesicht geschlagen.


      Der Leßtorffhof unterschied sich von anderen Anwesen in Rakowen durch den Umfang der Ländereien und die Stattlichkeit seiner Gemäuer. Das einstöckige ziegelrote Wohngebäude mit gewaltigem Gaubendach ähnelte einem Herrenhaus, es lag gesondert vom Geviert der Ställe und Scheunen, die den Wirtschaftshof begrenzten, und war über eine Freitreppe mit vorgelagertem Rondell zu erreichen, weit bescheidener zwar als die Auffahrt am Schloß von Adlig Rakowen, aber respektabel immerhin. Dieser Hof wurde von Gertrud Habersaat so umsichtig bewirtschaftet, daß die eingesessenen Bauern längst nicht mehr die Nase rümpften. Trotzdem zerrissen sich die Weiber das Maul. Die junge Frau war über die Mitte Zwanzig hinaus, hochgewachsen und genauso anzusehen, wie es dem blonden Frauenideal jener Jahre entsprach, und wer mit ihr redete, erfuhr von ihrem Sachverstand. Aber jedermann wußte, daß sie einem der halb verfallenen Katen ausgangs des Dorfes entstammte, die bei der Aufsiedlung des Rittergutes Rakowen der Gemeinde als Armenhütten zugefallen waren, und Tochter eines Tagelöhners war, der sich zu Tode gesoffen hatte. Auch ihre Mutter war im Gerede, weil sie nicht auf sich hielt und zuviel Kümmel trank. Viele Frauen neideten der Gertrud ihre Vorzugsstellung auf dem Leßtorffhof, und die alte, kranke Mutter des Erben, die den Wohlstand mit ihrem Heiratsgut begründet hatte, schätzte die Haushälterin am wenigsten und hielt sie gar für eine Erbschleicherin. Dabei arbeitete die Habersaat so, daß ihr keiner was ankreiden konnte. Sie ließ dem Gesinde keine Nachlässigkeit durchgehen, und die Gespannführer wagten es längst nicht mehr, Grünfutter oder Korn für die eigene kleine Hauswirtschaft abzuzweigen. Der Leßtorffsche Reichtum durfte nicht angetastet werden. Gertrud Habersaat war die gute Seele und die Herrin des Hofes, solange Jürgen Leßtorff eigene Wege ging, und das tat er schon seit vielen Jahren.

      Der junge Leßtorff, ein Mann um die Dreißig, entsprach nicht dem Bilde, das man sich von einem Bauern macht. Man hätte ihn für einen Studierten halten können. Tatsächlich war er nach ein paar Semestern Landwirtschaft zum Oberleutnant der Reserve avanciert und später von den Behörden des Reichsnährstandes umworben worden. Vor Ausbruch des Polenkrieges hatte er allerdings wieder einrücken müssen. Gertrud Habersaat liebte diesen Mann, seit er sie nach dem überraschenden Ableben seiner Ehefrau auf den Hof geholt hatte. Um seinetwillen tat sie alles und erduldete manches. Sie freute sich, daß er unter den Soldaten sein sollte, die Erntedank nach Rakowen heimkehren durften, und erhoffte sich viel von diesem Wiedersehen. Sie hatte, wie Jakob in biblischen Zeiten, sieben Jahre um einen geliebten Menschen gedient, nun war es an der Zeit, daß er sich endlich entschied. Viele Frauen waren also der Gertrud Habersaat nicht sonderlich grün, dabei vermied sie es, viel von sich herzumachen, und kleidete sich nicht auffällig, vielleicht, daß ihre Bluse von feinerem Leinen als die der Mägde war, ihr Rock von besserem Zeug, das Berchtesgadener Jäckchen trug sie wie andere, die meinten, daß es dem Führer gefalle. Trotzdem hatte die Frau etwas Besonderes an sich durch die Art, wie sie ging oder sprach oder lächelte. Sie war schön, und die Männer verstanden, daß sich der stolze Jürgen Leßtorff ausgerechnet dieses Mädchen ins Bett geholt hatte.

      Das Herrenhaus verfügte über viele Räumlichkeiten, darunter ein Zimmer, vollgestellt mit schönen alten Schränken, in denen die Bett- und Tischwäsche des Hofes aufbewahrt wurde, auch Geschirr und Besteck, das nur bei festlicher Gelegenheit auf den Tisch kam, die Schätze des Hofes also. Vor einem der geöffneten Schränke stand Gertrud Habersaat und reichte der kleinen Magd Leinen und Tücher zu. Die Betten sollten frisch bezogen werden.

      Sie fragte: Was gab es für Neuigkeiten am Backhaus?

      Die kleine Magd lachte. Das war ein schneller Krieg. Die Polen haben sich weismachen lassen, die Deutschen hätten keine richtigen Panzer, die wären bloß aus Pappe. Das haben die geglaubt und sind mit Pferden gegen die Panzer geritten, mit Lanzen aus Holz, wie im Mittelalter. So dumm sind die Polen. Das sind keine guten Soldaten. Wie die schon aussehen, komisch. Unsere finde ich schmuck.

      Gertrud lachte. Was interessieren dich Soldaten, mit grade Fünfzehn.

      Die Kleine meinte: Ich freu mich jedenfalls, daß der Krieg vorbei ist und es kommen wieder mal welche zum Tanzen ins Dorf. Mit Soldaten macht es Spaß.

      Dich wird einer holen.

      Wie Manöverball gewesen ist, ich kann Ihnen sagen. Hier hatte ich einen Knutschfleck und da. Sie zeigte in die Gegend ihres dünnen Halses, winkte prahlerisch ab. Und an ganz anderen Stellen, da hatte ich auch noch welche. Sie tippte kichernd an ihre Brust.

      In deinem Alter wäre es besser, du würdest dir bei der Arbeit blaue Flecke holen. Nun geh schon, mach dich davon.

      Irma hatte Lust, ihre Herrin ein wenig zu ärgern, sie zählte murmelnd noch einmal die Wäschestücke durch und meinte kopfschüttelnd: Ich wundere mich jedesmal, warum ich beide Betten beziehen muß, wo die Frau doch schon seit sieben Jahren auf dem Friedhof liegt und längst nicht mehr im Ehebett.

      Verschwinde, rief Gertrud und ersparte sich einen scharfen Verweis, weil sie bemerkte, daß die Tür ein wenig aufgestoßen wurde und ihre Mutter durch den Spalt lugte, ehe sie in all ihrer Leibesfülle unter den Türbalken trat.

      Die schmächtige Kleinmagd kam an der Alten nicht vorbei, sondern mußte warten, bis die alte Habersaat die wenigen Stufen treppabwärts in die Wäschestube stieg. Es sah aus, als risse sich die massige Person auf jeder Stufe gerade noch vor dem Absturz zurück, bis sie keuchend auf den Dielen stand.

      Irma starrte der alten Frau frech ins Gesicht und huschte vorüber, ohne einen Gruß oder Knicks auch nur anzudeuten.

      Es verstimmte Gertrud, daß ihre Mutter entgegen der Abrede im Hause erschien.

      Was willst du hier?

      Ach, sagte die Alte hoch atmend, eine Aufregung im Dorf. Hast du denn schon gehört, daß der Gauleiter von Polen, der Herr Gouverneur, zu Besuch nach Rakowen kommt? Treibjagd soll sein im gräflichen Forst und abends ein Fest.

      Mutter, rief Gertrud aufgebracht, du weißt genau, man sieht es nicht gern, daß du auf den Hof kommst. Die alte Bäuerin mag dich sowenig wie mich.

      So, jammerte die Alte und reckte die nachlässig umwickelte Hand in die Höhe, es ist dir nicht recht. Deinetwegen könnte ich verkommen in meiner Hütte. Ich kann mir kaum was zu essen richten, geschweige den Zopf aufstecken.

      Was sagt der Arzt?

      Angebrochen, antwortete die Alte weinerlich, das ist schlimm, das kann dauern, und kein Mensch, der einem helfen würde, nicht mal die eigene Tochter.

      Laß dir was in der Küche geben, rief Gertrud ungeduldig. Ich komme heute abend vorbei und bring dir, was du brauchst. Und nun bitte, laß mich allein.

      Aber die Alte ging nicht. Sie folgte der Tochter bis zum weit geöffneten Schrank und flüsterte: Weiß Gott, das habe ich noch nicht gesehen, so viel feines Zeug auf einem Haufen.

      Sie berührte andächtig die Wäscheballen, und Gertrud hob, wie in Abwehr, die Hände.

      Die Alte sagte beleidigt: Ich nehm dir ja nichts, bloß mal fühlen dieses Leinenzeug, spinnwebenfein, Damast, ganze Bündel. Dreimal mehr, als die Leute brauchen könnten in einem Leben.

      Gertrud lächelte über so viel Bewunderung und zog mit gewissem Besitzerstolz ein paar Schübe auf, in denen das Familiensilber blitzte.

      Die Alte fuhr sich mit den Fingerspitzen an die Lippen. Großer Gott, das kann nicht wahr sein, Silber, schweres Silber. Aber dann kam ihr plötzlich in den Sinn, wie ungerecht die Reichtümer dieser Welt verteilt waren, und sie zischelte gehässig: Ich hab immer gewußt, diese Leßtorffs in ihrer Üppigkeit und Wollust lassen sich noch mal den Arsch mit Saffianleder ausschlagen, und unsereins hat nichts zu fressen.

      Gertrud schloß krachend den Schrank. Du hast wieder getrunken.

      Den Schmerz hab ich halt betäuben müssen mit ein paar Kümmelchen, säuselte die Alte und verdrehte die Augen. Was hab ich denn sonst vom Leben? Und warum sollte ich nicht ein Gläschen trinken, wenn ich eingeladen werde und die Menschen sind mir angenehm und die Sorte ist fein genug. Sie ging im Zimmer hin und her und schwenkte ihren schlampigen Rock. Heute trinkt mancher gerne mit mir. Krämer und Krugwirt reißen die Tür vor mir auf, als wollte die Gräfin Palvner eintreten. Nun tut ein Krämer nichts ohne Absicht. Er wird ja wohl fürchten, Jürgen Leßtorff könnte die feinen Dinge für die Hochzeit bei der Konkurrenz in Eulenstein bestellen, wenn man sich nicht respektvoll verhält gegenüber seiner Schwiegermutter.

      Gotteswillen, Gertrud schlug die Hände zusammen, du machst mich unmöglich im Dorf. Was hast du herumgeredet?

      Kein Sterbenswörtchen, versicherte die Alte, ich verrat kein Sterbenswörtchen, wenn jemand fragt, ob Leßtorff mit dir zu Martini Hochzeit macht. Martini, sag ich höchstens und lächle, da wißt ihr mehr als ich. Sie bewegte ihre Fülle, bis sie nahe vor der Tochter stand, und raunte: Weiß er, daß du schwanger bist?

      Er wird es früh genug erfahren.

      Wenn du um die Alimente klagst, rief die Alte höhnisch und redete dann verschwörerisch mit halber Stimme: Der Reichtum soll dir gehören, der große Hof, Pferde und Wagen, Wäscheballen, damastene Tücher, Silber, ganze Truhen voll. Sie bückte sich nach einem Becher aus dem Kasten und hielt ihn gegen das Licht. Ach, wie das funkelt und blitzt. Jetzt mußt du klug sein, Gertrud. Der Mann kommt aus dem Krieg zurück, er ist gierig nach einer Frau. Mach dich rar, hab mal ’ne Träne im Auge, wenn’s grade paßt. Und verriegele deine Kammertür. Ein Mann, der scharf ist, verspricht die halbe Welt für eine Liebesnacht.

      Gertrud lachte. Wozu das alles, Mutter? Ich bin seiner sicher. Jürgen braucht mich. Er hat vom Heiraten gesprochen, als er in den Krieg gezogen ist.

      Keine Frau ist eines Mannes sicher. Die alte Habersaat umkrallte noch immer den silbernen Pokal, als hätte sie schon einen Teil des Leßtorffschen Reichtums in die Hand bekommen, und beschwor ihre Tochter: Gertrud, hör auf mich.

      Da wurde ein Stock auf die Dielung gestoßen, eine Stimme rief herrisch: Was geschieht hier?

      Mutter und Tochter fuhren herum.

      Die alte Frau Leßtorff stand in der Tür, längst über die Sechzig hinaus, fast weißhaarig, hager von Erscheinung. Sie war seit vielen Jahren Witwe und trug bis heute dunkles Tuch. Die Mutter des Hoferben litt an einer rheumatischen Erkrankung, das Gehen fiel ihr schwer, und so verbrachte sie tagsüber die meiste Zeit, indem sie mit einem Buch in der Hand im Lehnstuhl saß, der am Fenster ihres Zimmers stand. Eifriger, als sie las, beobachtete sie aber über den Rand ihrer Brille hinweg das Treiben auf dem Wirtschaftshof, als wäre sie es, die immer noch die Geschäfte lenkte, und tatsächlich geschah es dann und wann, daß sie ein paar Mägde ertappte, die ihre Arbeit versäumten und zu lange miteinander schwatzten. Dann erhob sie sich mühsam, riß das Fenster auf und schrie ihren Unwillen hinaus auf den Hof.

      Jetzt zeigte sie mit dem Krückstock auf die alte Habersaat. Du wolltest den Becher wohl grad unter der Schürze verschwinden lassen?

      Gertruds Mutter dienerte unterwürfig. Nur einmal berühren, mich nur einmal satt sehen wollte ich mich, Frau Leßtorff. Man trifft nicht jeden Tag einen so feinen Hausstand.

      Die alte Leßtorff hob das Kinn. Wer weiß, was ihr mir schon weggeschleppt habt, und ich kann es nicht hindern, krank und hilflos, wie ich bin.

      Gertrud wehrte sich erbittert. Sie wissen ganz genau, daß ich das Zeug halte wie mein eigenes.

      Es ist meins, sagte die Leßtorffbäuerin mit Schärfe, und du hast es zu halten, wie es dem Eigentum der Herrschaft zukommt. Also frag ich: Was haben deine Leute in meinen Zimmern herumzuschnüffeln, zwischen meinen Sachen zu wühlen, alles zu begrapschen und zu betasten mit ihren Pfoten?

      Meine Mutter ist krank, deshalb ist sie zu mir gekommen.

      Die alte Frau Leßtorff hob die Brauen. Wenn das Personal Besuch empfangen will, ist genügend Platz auf dem Hof, wo man euch unter den Augen hat.

      Sie wies zur Tür und gebot der alten Habersaat: Geh!

      Gertruds Mutter gehorchte und verließ, schwerfällig tappend, den Raum.

      Sie standen sich, durch die Weite des Zimmers getrennt, ein Weilchen gegenüber, die alte Bäuerin, schwarz gewandet auf einen Stock gestützt, die junge Frau mit verschränkten Armen, bis Gertrud sagte:

      Das hätten Sie nicht tun dürfen.

      Die Leßtorffbäuerin lächelte ein wenig. Schlag dir aus dem Kopf, daß sich deine Leute jemals auf dem Hof einnisten könnten.

      Sie wollte hinüber zum Geschirrschrank und hielt der Habersaat eine Hand entgegen. Hilf mir!

      Gertrud war auf eine Weise gedemütigt worden, daß sie es nicht fertigbrachte, der Mutter ihres Liebsten auch nur einen Schritt entgegenzukommen, aber dann sah sie, daß die Frau zu wanken begann, sie mußte ihr doch zur Seite stehen und führte die Leßtorffbäuerin zu einem Sessel.

      Sie sagte: Sie sollten sich damit abfinden, daß Sie krank sind und alt. Ich wirtschafte auf dem Hof, seit der Bauer im Krieg ist.

      Die Bäuerin blickte der Habersaat voll ins Gesicht. Courage hast du, und den Hof regierst du zehnmal besser, als es meine kraftlose Schwiegertochter je gekonnt hätte. Respekt. Der Bauer schläft mit dir, was soll ich sagen. Ein Mann braucht das, wo sollte er hin mit seiner Kraft. Du kannst verlangen, daß er dich bezahlt. Er bezahlt dich doch gut?

      Ich laß so nicht mit mir reden.

      Hör zu, meinte die Alte beinahe freundlich, wir würden gut miteinander auskommen, wenn du deinen Ehrgeiz lassen wolltest, deinen gottverdammten Stolz, wenn du endlich akzeptieren könntest, die Welt ist eingerichtet, wie sie ist, du kannst daran nicht rütteln. Wir leben in unserer Welt, du in der deinen. Keiner überspringt die Schranke ungestraft. Eine wie du wird nun mal nicht Bäuerin. Sie stöhnte mit einemmal. Ach, meine Füße sind taub. Massier mich!

      Gertrud wußte, daß die Alte litt. Sie ließ sich widerwillig auf die Knie nieder, hockte sich auf die Fersen, streifte der Leßtorffbäuerin vorsichtig die Schuhe ab, nahm deren Füße in den Schoß, um sie zu streichen und zu kneten, und spürte bald, daß ihre Dienste der Leidenden gefielen. Sie sagte:

      Was einer tut, ist wichtig, wie einer arbeiten kann, Frau Leßtorff, nicht, wo er hergekommen ist. Sie hob ihr lächelnd das schöne, klare Gesicht entgegen und sagte leise: Die Liebe gibt es auch noch in der Welt.

      Ach du lieber Gott. Der Leßtorff, mein Mann, hatte eine Bauerntochter aus Gudweiden heiraten wollen, sie soll schöner gewesen sein als ich und gut zu leiden, sagen die Leute. Und Leßtorff hatte eines Tages angespannt, weil er um dieses Mädchen werben wollte. Unterwegs, wie er bei einer Kneipe halten mußte, der hat ja sein Lebtag an keiner Kneipe vorbeigekonnt, wird ihm von irgend jemand erzählt, meine Mitgift wäre um fünftausend Goldmark und vierzig Morgen reicher als die seiner Braut, ich selber aber schon an die Dreißig, also nicht mehr taufrisch – so wie heute du. An diesem Tag ist Leßtorff nicht nach Gudweiden gefahren, sondern zu meinem Vater, und er hat recht gehandelt. Sicherheit für den Besitz, das ist das wichtigste! Was ist die Liebe?

      Möglicherweise hatte Gertrud bei ihren Hantierungen zu fest gegriffen, die alte Frau rief aufgebracht: Du tust mir weh.

      Die junge Frau ließ augenblicklich los, erhob sich umständlich, strich ihre Röcke glatt und schwieg.

      Die Leßtorffbäuerin sagte: Ich weiß, daß du meinen Tod nicht erwarten kannst. Vielleicht gelingt es dir sogar, den Bauern einzufangen, wenn ich fortgegangen bin, du hast einen starken Willen. Aber was wird es dir nutzen? Du kannst niemals abstreifen, wer du gewesen bist, eine aus dem Armeleutekaten. Wenn der Bauer feine Gäste hat, wirst du nicht am Tisch sitzen, sondern am Türbalken stehen, nachdem du bedient hast. Erspar dir das, bleib, wo du hingehörst, im Küchengewölbe oder im Stall. Es ist besser für dich und für uns.

      Gertrud litt mehr und mehr unter dem feindseligen Gerede, und ihr wurde himmelangst bei dem Gedanken, die alte Bäuerin könnte die Wahrheit sagen. Am liebsten hätte sie sich mit einer wütenden Geste gewehrt, mit einem Schrei, aber sie flüsterte nur: Genug, Frau Leßtorff.

      Ich könnte dir noch mehr erzählen.

      Keine Magd hat es in Ihrer Nähe ausgehalten, jede hat sich bei mir beklagt: Lieber Steine karren als Stubendienst. Ich hab Ihre Launen ertragen, jede Demütigung hingenommen, mehr Erbitterung in mich hineingefressen als Brot und trotzdem für Sie gesorgt, weil Sie seine Mutter sind.

      Ich kenne dich besser als mein Sohn, behauptete die Alte. Du tust alles aus Berechnung.

      Die Habersaat hob die Schultern. Für Sie, Frau Leßtorff, könnte keiner was aus Liebe tun, und ich verlange keine Dankbarkeit, aber Achtung verlange ich. Ein Mensch kann nicht alles ertragen. Ich kann Demütigung nicht ertragen, und ich kann schlecht vergessen. Sie sollten bedenken, daß ich vielleicht einmal Gelegenheit hätte, Ihnen heimzuzahlen, was Sie mir angetan haben.

      Die alte Bäuerin umklammerte mit beiden Händen den Griff ihres Krückstocks. Du drohst mir? Weiß Gott, du spielst mit hohem Einsatz.

      Gertrud drehte sich zur Tür und rief nach Irma.

      Die kleine Magd erschien unverzüglich, stolperte die wenigen Stufen abwärts und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Was ist?

      Bring die Frau auf ihr Zimmer!

      Die Alte rief: Du wirst mich bedienen und nicht dieser ungewaschene Trampel.

      Die kleine Irma blickte von der alten Herrin auf die junge und fragte vorlaut: Wer hat denn hier das Sagen?

      Als Antwort flog ihr Gertruds rechte Hand ins Gesicht.

      Die alte Leßtorffbäuerin schüttelte den Kopf. So sicher bist du deiner Sache, Gertrud?

      So sicher, Frau Leßtorff.

      Ein Tag leuchtender als der andere in diesem Altweibersommer neunzehnhundertneununddreißig. Der Sonnabend vor Erntedank schien den Freitag zu übertreffen, flutendes Sonnenlicht, nachdem sich der Frühnebel gehoben hatte. An den Spinnennetzen zwischen den Gräsern am Weg und im zottigen Gezweig der Fichten funkelten die Tauperlen. Wiesen und Koppeln grünten wie im Mai. Noch standen die Buchen oder Birken am Anger im vollen Laub, aber der wilde Wein an den Häuserwänden eiferte den Fahnen nach und färbte sich blutigrot.

      Gertrud Habersaat war schon in aller Frühe durch Hof und Ställe geschritten. Ihr Morgengruß gegenüber dem Gesinde fiel freundlich aus, die Leute verrichteten ihre Arbeit ordentlich. Jürgen Leßtorff sollte gegen Mittag daheim in Rakowen eintreffen. Er würde zufrieden sein, und Gertrud lächelte bei dem Gedanken, daß er sogar auf dem Tisch vorfinden würde, was er gerne aß, gebackenen Zander. Der Fischer hatte ein besonders stattliches Exemplar aus seinem Fang in die Küche geliefert, es war inzwischen längst filetiert. Aber bei der Zubereitung des Kartoffelsalats durfte die Köchin nur assistieren, Gertrud bestimmte die Zutaten und mengte sie mit eigener Hand, damit das Gericht geradeso geriet, wie es Jürgen Leßtorff liebte, nämlich ohne Mayonnaise, die Kartoffelscheiben angerichtet mit fein geschnittenem Apfel, Zwiebeln, Gürkchen, einem Schuß Öl und einer Kelle kräftiger Bouillon. Die Köchin kostete und sagte wieder einmal: Ich krieg das nicht hin wie du. Und Gertrud antwortete schmunzelnd: Gelernt ist gelernt. Das Rezept ist von zu Hause, ein Armeleuteessen, und legte den Finger an den Mund.

      Die junge Frau hatte sich für die Heimkehr des Bauern ein wenig herausgeputzt, sie trug ein Gewand von ländlichem Zuschnitt, wie es in Mode war, dazu eine frisch gestärkte Schürze, und es störte sie nicht, daß dieses Kleidungsstück als Zeichen der Dienstbarkeit galt. Sie wollte dem Jürgen Leßtorff gefallen, er war ihr lieber Herr.

      Gertrud überquerte den Hof, um im Garten ein paar Herbstblumen für den Willkommensstrauß zusammenzusuchen, als ihr ein Mann entgegentrat, den sie nicht kannte. Er war groß und kräftig, um die Dreißig vielleicht, in einem Alter also, in welchem man die deutschen Männer zu den Fahnen rief, um einen bösen Feind zu schlagen, es sei denn, ein Gebrechen hinderte sie. Dieser Mann sah kerngesund aus, er hatte ein energisches Kinn, das in der Mitte geteilt war, eine kräftige Nase, sehr helle Augen, und ein selbstsicherer, lustiger Mensch schien er wohl auch, er zog die Mütze mit übertrieben galantem Schwung, entblößte lächelnd das Gebiß und richtete den Zeigefinger ein wenig zu nahe gegen Gertrud, als er sagte: Ich wette, Sie sind das Fräulein Habersaat.

      Woher wissen Sie das? fragte sie und ließ sich von der Heiterkeit des Fremden anstecken.

      Sie sehen genau so aus, als wären Sie die Chefin. Ihren Namen habe ich erfragt.

      Wer sind Sie?

      Der Willi Heyer, ein Monteur aus der Stadt, der Ihren Dreschkasten reparieren soll.

      Aber doch nicht am Sonnabend vor Erntedank. Wir erwarten heute den Herrn zurück.

      Darf ich schon mal nach dem Schaden sehen?

      Meinetwegen. Sie verwies den Monteur an Leitkow, einen Gespannführer, der gerade einen Schimmel aus dem Stall führte.

      Heyer bedankte sich, und Gertrud entließ ihn freundlich.

      Aber das Lächeln gefror ihr, als sie bemerkte, daß ein Mann durch das Hoftor stolzierte, der sie seit Wochen mit Artigkeiten bedrängte, obwohl er wissen mußte, daß sie so gut wie vergeben war.

      Emil Kalluweit war schon an die Vierzig, ein vierschrötiger Mensch mit bäurischem Gesicht, gerötet vom Sonnenbrand oder einer Flechte, die seine Wangen verfärbte. Er diente als Feldmeister des Reichsarbeitsdienstes und kommandierte eine Gruppe junger Männer, die vor dem Dorf in einem Lager hausten und nach neudeutschem Brauch ein paar Monate lang den Umgang mit dem Spaten erlernen sollten, ehe man sie zu den Waffen rief.

      Der Feldmeister, gestiefelt und gespornt, beschleunigte den Schritt, als er sah, daß Gertrud in einer Gebärde plötzlicher Entmutigung die Schultern hängenließ. Am liebsten hätte sie dem Kalluweit den Rücken gekehrt. Da stand er schon vor ihr und knallte die Hacken zusammen.

      Morgen, Fräulein Habersaat.

      Sie wünschte mürrisch guten Morgen und fragte gequält: Kann man Sie entbehren bei der Truppe?

      Kalluweit grinste. Meine Männer probieren heute ohne Spaten für das Fest. Hören Sie. Er hielt den Kopf schief und hob den Zeigefinger.

      Tatsächlich, vom Anger wehten Musikfetzen herüber, Männergesang, begleitet von einer Ziehharmonika: Kein schöner Land in dieser Zeit als hier das unsre weit und breit … wo wir uns fi-hin-den wohl unter Li-hin-den …

      Hübsch, sagte Gertrud, und Kalluweit vertraute ihr an, das Künstlerische wäre nicht sein Fall, er sei ein erdverbundener Mann. Der Küster übe mit seinen Männern. Er summte die Melodie und erschrak sichtlich, als er von ungefähr zum Giebel des Hauses blickte. Die Fahne, sagte er. Haben Sie vergessen, Fräulein Habersaat? Das kann Unannehmlichkeiten geben.

      Nein, wenn man nicht alles selber macht. Die junge Frau rief ärgerlich nach der kleinen Magd, die zwei blecherne Futtereimer über den Hof schleppte und scheppernd niedersetzte.

      Was ist denn jetzt schon wieder los?

      Bring mir die Fahne, aber rasch. Herr Kalluweit hat schon beanstandet.

      Der Feldmeister versicherte eifrig: Ich komme nicht als Kontrolleur, ich wollte nur einmal vorbeischauen, mich erkundigen, wie es Ihnen geht.

      Dank der Nachfrage, Herr Kalluweit. Sie wissen ja, es ist eine Menge zu tun vor Erntedank. Außerdem erwarten wir jede Stunde den Bauern zurück.

      Der Hinweis verscheuchte den Arbeitsdienstführer nicht. Er nickte anerkennend. Sie wirtschaften seit Monaten allein auf dem Hof und gerade in der Ernte. Sie haben dem Leßtorff einen Gutsinspektor erspart.

      Man tut, was man kann, sagte Gertrud und mühte sich dem Mann gegenüber so angestrengt um etwas Freundlichkeit, daß ihr das Lächeln beinahe zum Blecken der Zähne geriet.

      So schritten sie an der Milchbank vorüber. Agnes, eine der Mägde, hatte die Kannen blitzblank gescheuert und zum Trocknen auf den Kopf gestellt. Gertrud lobte das Mädchen: So ist es recht, Agnes, und versuchte sich in der Konversation, indem sie dem Kalluweit erklärte: Ich sag immer, wenn ein Ding seine Ordnung hat, ist es auch angenehm für das Auge, nicht wahr?

      Kalluweit sagte: Das gefällt mir so an Ihnen, Fräulein Habersaat, die Sauberkeit in allen Sachen, das Ordentliche. Sind Sie eigentlich auch beim Arbeitsdienst gewesen?

      Dafür war ich zu alt.

      Aber, aber …

      Ich bin achtundzwanzig.

      Kalluweit schien überrascht: Wenn Sie’s nicht gesagt hätten … Dann würden wir ja gut zueinander passen, rein altersmäßig, meine ich.

      Inzwischen hatte das Paar den Zaun erreicht, der den Garten des Hauses umschloß. Gertrud öffnete die Pforte, und Kalluweit folgte ihr bis in die Beete.

      Er sagte: Wissen Sie, es gefällt mir, wie Sie die Wirtschaft führen, wie Sie mit den Leuten umgehen können, Ihre Sicherheit nimmt mich ein, Ihre Umsicht, der Sinn für das Schöne im Leben, wie man so sagt. Sie sind genauso, wie man sich eine deutsche Frau vorstellt, eine gute Bäuerin.

      Gertrud, zwischen den Dahlien, die immer noch inbrünstig blühten, schaute nun doch ein wenig erstaunt auf den Arbeitsmann. Warum sagen Sie das, Herr Kalluweit?

      Der rieb sich in der Verlegenheit die Hände. Wir würden gut zusammen passen, denke ich mir. Wir haben so vieles gemeinsam, wie wir uns hochgerappelt haben zum Beispiel. Wir sind doch beide Benachteiligte gewesen, wir haben gar nichts besessen außer unserer Tüchtigkeit, außer dem Willen, vom Leben einzufordern, was uns zusteht. Sehen Sie mal, Drittsohn war ich auf einem kleinen Hof und hatte immer Spaß an der Arbeit mit Acker und Vieh. Ich wär so gern Bauer gewesen, bin aber zu spät geboren nach dem Gesetz. Knecht hätte ich sein können bei meinem Bruder oder bei Leuten, aber das war nichts für mich, Dritter oder Vierter oder Knecht. Also bin ich zum Arbeitsdienst gegangen und hab auf eine Chance gewartet. Und Sie? Sie stammen aus dem schäbigsten Katen im Dorf und haben das Zeug zu einer Großbäuerin. Ich brauche eine Bäuerin, Fräulein Habersaat.

      Aber Sie haben keinen Hof, Herr Kalluweit.

      Kalluweit lächelte. Ich werde einen haben, und was für einen, jedenfalls keinen unter zweihundert Morgen. Endlich Herr auf eigener Scholle.

      Haben Sie gekauft oder geerbt?

      Ich geh nach dem Osten. Na, Sie wissen doch: Danzig, Westpreußen, Warthegau, Oberschlesien, alles wieder heim ins Reich, und ein großes Stück vom alten Polen dazu. Ostpreußen reicht jetzt bis auf wenige Kilometer an Warschau heran. Viel deutsches Land im Osten, das will besiedelt sein. Eine Aufgabe nur für die Tüchtigen, meine Chance – unsere, wenn Sie mit mir gehen als meine Bäuerin.

      Gertrud starrte dem Arbeitsmann ins Gesicht, das von den Bewegungen der Seele oder von seiner Flechte mehr als sonst gerötet war.

      Er sagte: Wer sind Sie denn auf dem Leßtorffhof? Die Erste unter den Mägden.

      Gertrud erinnerte sich des Gesprächs mit der alten Bäuerin. Hier stand schon wieder einer, der ihr Angst machte. Wahrhaftig, er hob die Hände, als wollte er zufassen. Sie reichte ihm die Blumen, damit er was zu halten hatte, und sagte:

      Ihr Antrag überrascht mich, Herr Kalluweit.

      Da stand er, wie beschenkt, und fragte: Sie überlegen sich’s?

      Sie meinte, nach einem Weilchen: Der Osten, sehen Sie mal, ist fremd für mich. Ich häng nun mal an meinem Dorf, an meiner Arbeit, und Sie wissen doch selber, es fehlt die Frau auf dem Hof, man braucht mich hier.

      Kalluweit senkte den Kopf. Sie mögen mich nicht.

      Gertrud, die ihre Überlegenheit zurückgewonnen hatte, versuchte ihm schelmisch zu antworten: Herr Kalluweit, Sie haben nicht gesagt, daß Sie jemanden zum Gernhaben suchen. Sie brauchen eine Person, die rackern kann, eine Bäuerin für die Siedlung im Osten. Wer eine Frau gewinnen will, muß schon ein wenig mehr aufbieten als Sie. Mit diesen Worten nahm sie ihm die Blumen aus den Händen und ging auf die Gartenpforte zu.

      Kalluweit folgte eilig. Ach bleiben Sie, ich bin ungeschickt, ich kann mich schlecht ausdrücken, aber wenn ich Sie so ansehe, dann glaub ich schon, daß ich Sie gern haben könnte.

      Gertrud blinzelte ein wenig, weil sie nicht glauben wollte, daß dem Feldmeister Tränen in den Augen standen, und sagte versöhnlich: Wir können ja nach Erntedank noch einmal miteinander reden, und dann hätte sie beinahe laut aufgelacht, denn Irma, die kleine freche Magd, war immer gut für einen komödiantischen Einfall. Sie hatte Holzpantinen an den Füßen und trug auf den ausgebreiteten Armen die Hakenkreuzfahne wie eine Monstranz vor sich her.

      Willi Heyer sah es auch. Er hatte sich mit dem Gespannführer Leitkow unterhalten, ehe er den Schaden am Dreschkasten suchen konnte, und eine Weile geargwöhnt, dieser Leitkow ahne, wer er sei. Der alte Mann hatte ihn aus den Augenwinkeln angeschaut, wie es mißtrauische Leute tun, und gefragt: Du bist der Monteur?

      Heyer nickte.

      Leitkow hielt den Schimmel am Zaum und meinte: Sonst ist ein anderer Mann gekommen.

      Der ist Soldat, verstehst du?

      Warum bist du nicht eingezogen?

      Heyer hatte keine Lust, sich ausfragen zu lassen. Er tätschelte den Gaul am Hals und fragte: Krank?

      Ja, meinte Leitkow, das Tier hat ’ne kleine Kolik im Wanst. Da wird ein Aufhebens gemacht wie mit einem Menschen. Ich führ ihn schon das zweite Mal spazieren, ist nämlich das Lieblingspferd von unserem Chef.

      So waren sie plaudernd in die Nähe der defekten Dreschmaschine gekommen, Heyer hatte gesagt: Na, dann will ich mal. Aber der alte Leitkow wollte ihn nicht gehen lassen und hatte behauptet: Ich hab dich schon mal gesehen.

      Heyer durfte sich nicht verraten. Kaum möglich.

      Er dachte an seinen Vater, der hatte wie Leitkow als Gespannführer auf einem Rittergut in der Nähe von Wismar gedient, bis er gewaltsam zu Tode gekommen war. Das war im Jahre neunzehnhundertzwanzig geschehen. Heyers Vater hatte den Generalstreik unterstützt, der von der Reichsregierung Ebert ausgerufen worden war, um Herrn Wolfgang Kapp vom Aufsichtsrat der Deutschen Bank und die putschenden Regimenter der Schwarzen Reichswehr aufzuhalten. Er hatte sich als Sprecher der Streikenden seinem Gutsherrn entgegenstellen müssen und die Gelegenheit genutzt, gerechten Lohn, nämlich vierzig Pfennig die Stunde, für die Landarbeiter einzufordern. Daraufhin hatte der aufgebrachte Gutsherr die Roßbacher, Männer eines Freikorps, auf den Hof gerufen, um seine rebellischen Leute in Schach zu halten, und den Robert Heyer als Rädelsführer benannt. Der Mann wurde an die Wand gestellt und kurzerhand erschossen.

      Der Junge hatte gesehen, daß die Mörder seines Vaters eine Hakenkreuzbinde am Ärmel trugen, und seit damals, seit den Kindertagen, galt ihm das Nazisymbol als Zeichen primitivster Gewalt. Er wurde zu einem Hitlergegner und zählte zu den ersten, die man nach der Machtübernahme in Haft genommen hatte. Seit ein paar Jahren war er frei, mußte eine kranke Frau versorgen und wollte auf keinen Fall seine Arbeit verlieren, die er einem großmütigen Schlossermeister verdankte.

      Leitkow hielt immer noch den Schimmel am Zaum und wiederholte: Ich hab dich schon mal gesehen, keine zehn Jahre her, damals haben sie auf den Dörfern agitiert, die Roten.

      Heyer lachte. Vor zehn Jahren bin ich grade mal zwanzig gewesen, da hab ich auf jeder Kirmes getanzt. In dieser Gegend hat es verdammt schöne Mädchen gegeben. Manchmal habe ich mich an einem Abend auf verschiedenen Tanzböden ausgetobt, zwei Bräute gehabt in einer Nacht.

      Leitkow nickte anerkennend. Wenn man jung ist, noch so richtig im Saft …

      Heyer meinte: Ein Motorrad braucht man auch, um von Ort zu Ort zu kommen. Damals gab es so einen heimlichen Steg, hinter der großen Chausseekurve bei Rakowen ist er abgezweigt, grade mal breit genug für ein Motorrad, kilometerweit durch dichten Wald. Da hat man ’ne Menge Zeit gespart.

      Den Weg hatten die Wilderer angelegt. Leitkow erinnerte sich. Bist du einer von denen gewesen?

      Mensch, Alter, ich hab dir doch erzählt, wo mein Revier gewesen ist. Hast du ’ne Ahnung, ob man diesen Weg heute noch befahren kann?

      Leitkow zuckte mit den Schultern. Bei gutem Wetter vielleicht. Dann sah er, daß die Wirtschafterin und der Arbeitsdienstführer herangeschritten kamen, und machte sich mit dem kranken Schimmel davon.

      Die kleine Magd wartete in der Nähe des Dreschkastens. Sie zeigte die meterlange Hakenkreuzfahne auf den vorgehaltenen Armen kichernd vor. Es hatte sich eingebürgert, die Fahne am höchsten Giebel der Gebäude des Leßtorffhofes, also an der großen Scheuer, zu hissen, damit sie weithin sichtbar war.

      Die Habersaat blickte sich suchend um, Leitkow war mit dem Schimmel längst davon, und sie fand außer dem geschniegelten Feldmeister keinen Mann auf dem Hof, der imstande gewesen wäre, die schwankende Leiter zu erklimmen, bis auf den Monteur, der sich gerade am Dreschkasten zu schaffen machte.

      Die Fahne ist anzumachen. Ob Sie wohl die Güte hätten, junger Mann.

      Heyer hob seine ölverschmierten Hände. Ich bin bei der Arbeit. Er deutete auf den Feldmeister. Der Herr hat gewiß mehr Zeit als ich. Er drehte sich zur Maschine um.

      Dem Kalluweit kam dieser Mann verdächtig vor. Er kommandierte: Ich will mit Ihnen reden, also schauen Sie mir gefälligst ins Auge, Mensch!

      Heyer befolgte die Aufforderung in aller Ruhe, verwahrte sich aber gegen den Kasernenton. Ich bin nicht einer Ihrer Arbeitsmänner.

      Und wahrscheinlich niemals beim Kommiß gewesen.

      Sie haben recht, sagte Heyer und bereute, daß er sich von dem Feldmeister hatte reizen lassen.

      Der wollte die Papiere sehen, Heyer mußte sie vorzeigen.

      Hat es Kalluweit doch gewußt. Er blickte triumphierend auf Gertrud Habersaat. Ein Krimineller.

      Nein, Heyer verwahrte sich erbittert, und der Arbeitsdienstführer verbesserte sich: Ein Politischer, ein Roter, und des Hochverrats verdächtig. Lieber Freund, Sie sind ganz schnell wieder im Knast, wenn Sie Zicken machen, wenn Sie beispielsweise der Fahne nicht Respekt erweisen. Auf die Leiter, wird es bald!

      Gertrud Habersaat gefiel das Geschrei nicht, und es verstimmte sie, daß der Feldmeister in ihre Befugnisse eingriff. Herr Kalluweit, ich möchte keinen Skandal auf dem Hof.

      Heyer sagte: Ich mache keinen. Er wischte umständlich seine Hände an einem Lappen ab, ließ sich von der kleinen Magd die Hakenkreuzfahne über die Schulter hängen, erstieg die Leiter, befestigte das Fahnentuch in der Höhe und warf es in den Wind.

      Kalluweit hatte sich durchgesetzt. Er wartete, bis sich der Monteur, Sprosse für Sprosse, auf den Boden zurückgetastet hatte, und fragte, beinahe versöhnlich: Wie lange haben Sie gesessen?

      Vier Jahre.

      Vier Jahre, wiederholte Kalluweit. Inzwischen ist Deutschland groß geworden, und Stalin hat euch in den Arsch getreten. Der paktiert heute mit uns und liefert viele von euch an den Galgen. Wie muß einem Menschen zumute sein, der vier Jahre für eine verlorene Sache gesessen hat, für einen verratenen Haufen. Tut Ihnen das heute wenigstens ein bißchen leid?

      Heyer verbiß sich eine Antwort. Er zog seine Mütze und ging. Irma blickte ihm nach, als er über den Hof schritt, und sagte vorwurfsvoll: Nicht mal ein Frühstück hat der Mann bekommen.

      Gertrud hielt es tatsächlich so, daß ein Handwerker, der sich als nützlich erwies, in der Gesindeküche bewirtet wurde, das konnte sich der Leßtorffhof leisten. Sie ärgerte sich und winkte die kleine Magd mit herrischer Gebärde davon. Verschwinde!

      Kalluweit konnte sich als Sieger fühlen. Er hatte sich vor der verehrten Frau als starker Mann erwiesen und versuchte jetzt, sich gar als Philosoph und Mann von Geist zu zeigen. Merkwürdiger Kerl, dieser Monteur. Ein Fanatiker, sage ich Ihnen, das sind die gefährlichsten Menschen. Ich nenne es fanatisch, wenn sich die Beschränktheit begeistert. Stellen Sie sich vor, die Vorsehung hätte den Führer nicht für uns bereitgehalten und solche wie der wären an die Macht gekommen. Nicht auszudenken, was aus Deutschland geworden wäre.

      Jetzt hob er den Zeigefinger. Ach bitte, hören Sie doch mal Fräulein Habersaat.

      Und wieder vernahm sie, was Kalluweits Männer auf dem Anger sangen: Stimmt an mit hellem, hohem Klang, stimmt an das Lied der Lieder, des Vaterlandes Lobgesang …

      Aber dann fuhr die Frau herum. Was war das? Das heisere Signal einer Autohupe, danach ein Augenblick der Stille und wenig später dreifaches Hurra-Geschrei der Arbeitsmänner, heulendes Motorengeräusch. Ein Militärfahrzeug fuhr die Straße herauf.

      Da ließen Knechte und Mägde des Leßtorffhofes fallen, was sie gerade in den Händen hielten, stürzten aus den Ställen und rannten zur Auffahrt vor dem Herrenhaus, um sich dort nebeneinander aufzustellen, und Gertrud mußte sich sputen, daß sie rechtzeitig an die Freitreppe kam.

      Kalluweit folgte eilig. Er trug die Ausgehuniform und wollte sich nicht bei den Dienstleuten einreihen, sondern postierte sich vor dem Gesinde, als hätte er Anspruch auf Führerschaft.

      Da war der offene Kübelwagen auch schon heran. Leßtorff stand wie ein Triumphator auf dem Trittbrett des Autos, riß zum Gruß den Arm in die Höhe und sprang lachend ab.

      Er sah prächtig aus in der mit Silberlitzen geschmückten, knapp sitzenden Uniform und winkte seinen Leuten zu. Dann begrüßte der Frontoffizier ein wenig herablassend den Arbeitsdienstführer, der am Fuß der Treppe stand. Na, Kalluweit, immer noch beim Grabenbuddeln und beim Torfstechen? Muß ja auch sein.

      Jetzt sah er die Frau. Auf der Terrasse wartete lächelnd die schöne Gertrud Habersaat und hielt die Herbstblumen wie einen Brautstrauß im Arm.

      Leßtorff sprang ihr mit wenigen Sätzen entgegen, riß die Geliebte an sich und küßte sie vor aller Augen. Gertrud, Mädchen, da bin ich wieder.

      Ihr wurden die Augen naß, als sie ihren Helden begrüßte. Willkommen daheim, Jürgen Leßtorff.

      Der Mann hielt sie immer noch an der Schulter fest, als sie nebeneinander die Diele betraten.

      Die alte Frau, meinte Gertrud, deine Mutter. Sie wird dich sehen wollen.

      Aber er verlangte zuerst nach einem Bad. Ich bin verdreckt. Wir haben tagelang nicht die Sachen gewechselt. Komm!

      Er zog sie noch einmal an sich, ehe er die Treppe zum Schlafzimmer aufwärts stieg. Es rührte Gertrud, daß der Mann nach ihr verlangte. Sie wollte ihm augenblicklich nach und erteilte ihre Befehle ein wenig zu laut. Sie riß die Tür auf, die ins Küchengewölbe führte, und herrschte die Köchin an: Das Essen auf den Herd. Beeil dich! Dann rief sie die kleine Magd zurück, die gerade davonhuschen wollte: Du richtest das Gästezimmer für den Fahrer.

      Der Mann stand neben Leßtorffs Gepäck mitten auf der Diele. Gertrud wies ihn an: Die Koffer dahinauf.

      Sie war außer Atem, als sie die Schlafzimmertür hinter sich ins Schloß zog und verriegelte. Eine Zeitlang blieb sie am Türbalken stehen, als wolle sie Jürgen Leßtorff nicht stören, der sich seiner Uniformstücke und seiner Wäsche entledigte, bis er nackt vor den Betten stand und sie lächelnd heranwinkte.

      Der Mann war in Bereitschaft und zeigte das vor. Er hat Sehnsucht, er hat so lange warten müssen. Sie ließ sich auf die Knie nieder, nahm ihm das Glied aus der Hand und liebkoste es, bis er heiser lachte. Vorsicht! Jetzt hatte es Leßtorff so eilig, daß er ihr kaum Zeit ließ, sich vollständig zu entkleiden. Er hob sie auf die Kleidertruhe und nahm sie dort. Dann lagen sie nebeneinander im Bett, streichelten sich, um sich zu beruhigen, tauschten zärtliche Worte, und beinahe hätte sie ihm ihr Geheimnis anvertraut, da war er aber schon wieder zur Stelle, und diesmal gelang es ihm, den Einklang zu finden, bis sie gemeinsam zum guten Ende kamen.

      Später ließ sich der Mann im Bade bedienen. Gertrud schrubbte seinen Rücken, wusch ihm das Haar und lachte, als er sich wie ein kleiner Junge die Nase zuhielt, um bis über den Kopf ins Wasser zu gleiten und erst nach einer Weile prustend wieder aufzutauchen.

      Sie sagte: Tausend Ängste hab ich um dich ausgestanden.

      Unnötig, wie du siehst.

      Leßtorff erhob sich aus der Wanne, die Frau hüllte ihn in das Badelaken, rubbelte ihn trocken, und der Mann genoß es, umsorgt zu sein wie in den Kindertagen.

      Sie sagte: Heut sollst du alles bekommen, was du gern hast.

      Er lächelte. Dich hatte ich schon.

      
      
      
      
      
      
      
      
      
Ende der Leseprobe
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